


















Michael Ehn, Schachhistoriker

Eine bedeutende Ära
des österreichischen Schachs

Wenn jemand 75 Jahre lang als
Spieler und davon 55 Jahre als Funktio-
när in der österreichischen Schachbe-
wegung führend tätig war und ist, so
spiegelt sich in diesem langen Zeitraum
von mehr als zwei Generationen eine
ganze Ära wider. Der Österreichische
Schachbund (ÖSB, vor 1938 Österrei-
chischer Schachverband, ÖSV) wurde
im Dezember 1920 gegründet, wird also
2020 hundert Jahre alt. Rechnet man
den Zeitraum von 1938 bis 1945 weg, in
dem der Verband nicht existierte, so war
Kurt Jungwirth mehr als die Hälfte die-
ser Zeitspanne, nämlich 46 Jahre lang,
Präsident des Österreichischen
Schachbundes. Er hat somit über viele
Jahrzehnte die Entwicklung des
Schachs in Österreich entscheidend
beeinflusst und mitgestaltet und ist da-
mit auch ein wesentlicher Teil seiner
Geschichte geworden.

1. Eine historische
Einleitung mal zwei

Entlang zweier Wege soll zu Beginn
die Entwicklung bis zu dem Punkt, an
dem sich diese beiden Wege vereinig-
ten, skizziert werden. Das ist zum einen
die Geschichte des österreichischen
Schachs nach dem Zweiten Weltkrieg
und zum anderen der Weg Kurt Jung-
wirths vom begeisterten jungen
Schachspieler zum Schachfunktionär
und Kulturpolitiker bis 1971, als ihm das
Steuer der österreichischen Schachbe-
wegung anvertraut wurde. Dabei sollen
Originalzitate aus Interviews und Arti-
keln nicht zu kurz kommen, um auch

den Menschen Kurt Jungwirth und sei-
ne Sicht der Dinge deutlich hervortreten
zu lassen.

1.1. Bruch und Stagnation –
das österreichische Schach

1945–1970

„Man muss ja sagen, dass wir keine
Breite haben, wir haben keine breite
Schachkultur mehr in Österreich. Das
war in fernen Vergangenheiten sicher
stärker ausgeprägt, besonders in der
Hauptstadt in der Monarchie und noch
in der Ersten Republik. Aber diese Brei-
te ist uns abhanden gekommen mit
dem Zerfall der Monarchie, mit den
Bürgerkriegszuständen, mit der Verar-
mung Österreichs und mit der Vertrei-
bung vieler Intellektueller, vieler Juden
aus Österreich, die wir verloren haben.
Das gilt schon für die Phase vor 1938.
Man bedenke also, dass Schlechter zu
früh gestorben ist, Tartakower Öster-
reich 1925 verlassen hat und nach Pa-
ris gegangen ist. Réti war nach 1918
Tschechoslowake, Vidmar Slowene.
Spielmann musste 1938 emigrieren
und Kmoch musste emigrieren wie so
viele andere. Eliskases und Becker
sind andere Fälle, sie sind in Südameri-
ka hängengeblieben. Also das waren
alles furchtbare Aderlässe. Und natür-
lich auch bei den Sponsoren. Roth-
schilds Turniere, Trebitschs Turniere,
alles großartige Ereignisse in Wien, al-
les passé, alles verschwunden oder ka-
putt gemacht. Das hat viel Substanz
gekostet.“
(Kurt Jungwirth, Interview 1999)
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In der Tat lässt sich
das Schachleben in Ös-
terreich nach 1945 nicht
mehr mit dem vor 1938
vergleichen. Das NS-Re-
gime hatte auch im
Schach ein Trümmerfeld
hinterlassen. Der größte
Teil der jüdischen Meister
und Mäzene war tot oder
emigriert, nur ganz weni-
ge Überlebende kehrten
wieder in ihre Heimat zu-
rück. Das kulturelle Erbe
der Schachbewegung
war mit der Auflösung des
Wiener Schachklubs und
des ÖSV 1938 verloren
gegangen. Dieser Bruch
führte international gese-
hen zur Mittelmäßigkeit und Bedeu-
tungslosigkeit Österreichs im Schach-
geschehen nach 1945. So vor allem im
Spitzenschach: Während vor 1938 stets
ein halbes Dutzend Großmeister zumin-
dest längere Zeit in Wien gelebt hatte,
gab es nach 1945 keinen einzigen Welt-
klassespieler mehr, der Österreich bei
bedeutenden internationalen Turnieren
hätte vertreten können. Mit Ernst Grün-
feld starb 1962 sogar der einzige Wie-
ner Großmeister der Zweiten Republik –
bis 2003 hat er keinen Nachfolger ge-
funden. Diese entstandene Lücke führ-
te einerseits zu Überalterung – Meister,
wie Josef Lokvenc, Ernst Grünfeld oder
Hans Müller hatten ihren Zenit schon
überschritten, während andererseits die
Jungen, wie Beni, Gragger, Galia, Lam-
bert oder Kinzel, auf sich allein gestellt
waren und ihnen die internationale Här-
te und Erfahrung fehlte.

In fast traditioneller Weise tauchten
die beiden großen politischen Lager der
Vorkriegszeit wieder auf, nun repräsen-
tiert durch Josef Hanacik (1892–1974)
und Wilfried Dorazil (1910–2009), Prä-

sident des Schachklubs Hietzing. Josef
Hanacik, in der Ersten Republik Führer
der Arbeiterschachbewegung, war aus
allen politischen Systemen unbescha-
det hervorgegangen und ergriff bereits
im Mai 1945 die Initiative zur Gründung
eines österreichischen Schachbundes.
Nicht durch demokratische Wahl, son-
dern dadurch, dass er zum Wiener Bür-
germeister ging, ihm einen Antrag und
Lebenslauf vorlegte und sich als Präsi-
dent des ÖSB einsetzen ließ. Entpoliti-
sierung war an der Oberfläche das Pro-
gramm, über das sich alle Lager einig
waren. Die ungebrochene Kontinuität in
der Funktionärsstruktur führte jedoch
zum Zudecken von Konflikten, die Jahre
1938–1945 waren tabu, auch was ein
Gedenken an die Opfer betraf. Offiziell
sollten alle Kräfte wieder zusammenar-
beiten, bei Null beginnen und die Ver-
gangenheit ruhen lassen. Aber natürlich
waren auch in menschlicher Hinsicht
Gräben in den Jahren 1925 – Spaltung
des Österreichischen Schachverban-
des, 1934 – Verbot und Auflösung des
Arbeiterschachs und 1938 – Finis Aus-
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Gruppe (vor allem Vertreter des Wiener
Schachvereins sowie einige Betriebs-
schachgruppen) versuchte Frieden zu
stiften: Hanacik, dessen Amtsführung
das beste Zeugnis bescheinigt wurde,
soll freiwillig zugunsten des ersten Vi-
zepräsidenten Bachmann zurücktreten
und wird zweiter Vizepräsident. Der
zweite Vizepräsident Warthbichler wird
erster Vizepräsident, womit Niederös-
terreich und Oberösterreich einver-
standen waren – die anderen Bundes-
länder wurden wie üblich weder kon-
taktiert noch gefragt. Damit konnte na-
türlich das andere Lager nicht zufrie-
den sein, es hätte im neuen Vorstand
nur geringen Einfluss gehabt. Die star-
ke Zentrierung des schachpolitischen
Geschehens auf Wien wurde jedoch
nie hinterfragt und war stärker als je zu-
vor.

Die prächtigen Räumlichkeiten des
ÖSB im Palais Coburg konnten nach
dem Sturz Hanaciks nicht gehalten wer-
den, man übersiedelte in den siebenten
Bezirk, ins Café Klagenfurt in die Zieg-
lergasse 50, auch „Paldas Kaffeehaus“
nach Meister Karl Palda benannt, der es
mit seiner Schwester Wilhelmine be-

trieb, und wo am 6. 1. 1952 der außeror-
dentliche Bundestag stattfand. Da die
beiden Streitparteien gleich stark wa-
ren, musste ein neuer Kandidat gefun-
den werden, der keiner Gruppierung an-
gehörte. Dieser Kompromisspräsident
war der Präsident der Landesgruppe
Wien, Franz Cejka (1905–1971). Er sah
seine primäre Aufgabe zunächst in der
Befriedung der Streitparteien. Hanacik
und Dorazil wurden zu Vizepräsidenten
des ÖSB gewählt, eine Lösung, mit der
beide Teile leben konnten:

„Es gelang, durch Zusammenfassung
aller aufbauwilligen Kräfte, die organi-
satorischen Verhältnisse im Schach-
bund neu zu ordnen. Hand auf’s Herz,
die ständige, für eine Weiterentwicklung
ungesunde Zweiteilung in ‘Lager’ be-
drückte alle, die es ehrlich meinten.“
(Dorazil: ÖSZ 1952, 266)

Die Ursachen dieses Zusammenrü-
ckens waren aber auch immer größer
werdende Probleme: Versiegende
Geldquellen und Mitgliederrückgang,
was eine wesentliche Erhöhung des
Bundesbeitrags zur Folge haben hätte
müssen. Daher Cejkas erster Appell:
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„ ... sehe ich mich veranlasst, an alle
Funktionäre und Schachspieler unserer
unpolitischen österreichischen Schach-
bewegung die Bitte zu richten, dem neu-
en Bundesvorstand, der – trotz einstiger
Gegensätze – die für die Schachbewe-
gung notwendigen Männer zusammen-
fasst, die Treue zu halten.“
(Cejka: ÖSZ 1952, 50)

Sein Programm war bescheiden
und bestand im Aufrechterhalten des
Status quo: Die offiziellen Bundesver-
anstaltungen sollten zumindest in glei-
chem Rahmen abgewickelt werden, der
Rest war ein reines Lippenbekenntnis:

„Darüber hinaus schwebt mir vor, den
Kontakt zwischen Wien und den übrigen
Bundesländern so herzlich als nur mög-
lich zu gestalten. Spitzenleistung und
Massenschach soll die Parole sein. Be-
sondere Pflege wird dem weiteren Aus-
bau der internationalen Beziehungen ge-
schenkt werden.“ (Cejka: ÖSZ 1952, 50)

Das Dreierkomitee Hanacik, Karl
Alexa und Hermann Weiss übernahm
die Aufgaben eines Bundeskapitäns. Ih-
nen oblagen die Aufstellung der Natio-
nalmannschaft und die Entsendung von
Spielern zu internationalen Turnieren.
Aber es gab keine festen Kriterien, Gut-
dünken entschied. 1953 beschließt der
Bundestag die Schaffung einer Vereins-
staatsmeisterschaft (die spätere Staats-
liga), die mit vier Vereinen startet. Am 4.
4. 1954 tritt Vorarlberg mit acht Vereinen
als achtes Bundesland dem ÖSB bei.
Diesem Beitritt waren lange Verhand-
lungen in Innsbruck zwischen Cejka
und den Vorarlberger Vertretern Gisel-
brecht und Trunk vorangegangen. Im
April 1955 beginnt ein wichtiger organi-
satorischer Umbau des ÖSB. Bis dahin
war der ÖSB eine Dachorganisation der
Schachvereine und Betriebsgruppen,
die unmittelbar seine Mitglieder waren.
Daneben bestehen aber auch Lan-

desgruppen, deren Mitglieder innerhalb
ihres Wirkungsbereiches ebenfalls die
Vereine und Betriebe sind. Anfangs war
es so gedacht, dass die Landesgruppen
sozusagen exponierte Außenstellen des
ÖSB seien, in der Praxis entwickelten sie
sich aber als immer unabhängigere
Rechtspersonen, wodurch enormer Ver-
waltungsaufwand und Zweigleisigkeit
entstand. Denn jeder Schachspieler
musste doppelt gemeldet werden so-
wohl beim ÖSB als auch bei der jeweili-
gen Landesgruppe, daher auch zwei
Mitgliedskarten. Sowohl Bund als auch
Land hoben Mitgliedsbeiträge ein. Auch
der Schriftverkehr wurde doppelt ge-
führt. Die Länder griffen immer häufiger
zu folgender List: Sie meldeten Spieler
nur mehr bei ihrer Landesgruppe, nicht
aber beim ÖSB an, um den Mitglieds-
beiträgen zu entgehen. Das neue bis
heute gültige Konzept sah nun Folgen-
des vor: Der ÖSB ist die Dachorganisa-
tion, deren Mitglieder nur mehr die Lan-
desgruppen sind. Sie müssen das
Schwergewicht der Verwaltungsarbeit
tragen, was zweckmäßiger und Kosten
sparender ist. Die Finanzhoheit geht an
die Länder, sie sollen durch prozentuell
gestaffelte Mitgliedsbeiträge den finan-
ziellen Aufwand tragen, ausgenommen
sind internationale Veranstaltungen, für
die der ÖSB zuständig ist.

Im Mai 1955 ist Österreich wieder frei
und durch den Staatsvertrag ein neutra-
ler unabhängiger Staat. Aber die Besat-
zungsmächte haben einiges für das
Schach geleistet, besonders die Russen
und Amerikaner (durch Schachrubriken
in Zeitungen, durch Einladung russi-
scher Großmeister, durch den amerika-
nischen Sender Rot-Weiß-Rot mit
Schachfunk und schließlich durch den
Wiener Kurier, der eine Weihnachtstur-
nierserie finanzierte). Große finanzielle
Probleme ergaben sich bald. Schon
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1955 scheiterte einer der vielen Versu-
che des ÖSB, zu Geld zu kommen: Ein
Turnierkomitee (Freytag, Cejka, Dora-
zil, Bramer) wird gegründet, das sich die
Aufgabe stellt, internationale Turniere
und das Jugendschach zu fördern und
versucht, an Politiker und Wirtschafts-
treibende heranzukommen. Ein erster
Versuch wird anlässlich des Turniers in
Kapfenberg 1955 gestartet, doch außer
dem Anbieten von Inseraten in der ÖSZ
und Spendenaufrufen hört man von die-
sem Komitee bald nichts mehr.

In den fünfziger Jahren beginnt der
Aufstieg des Karl Robatsch, der zusam-
men mit Andreas Dückstein, der 1949
aus Ungarn geflüchtet war, mehr als
zwanzig Jahre lang eine dominierende
Rolle im österreichischen Schach spiel-
te. Dahinter klaffte jedoch eine große
Lücke: Nur ein einziger österreichischer

Spieler schaffte außer diesen beiden
bis 1980 einen internationalen Titel, Al-
fred Beni. Dorazil beschränkte sich auf
sein „eigenes Haus“, den SK Hietzing,
der unter seiner Leitung einer der be-
deutendsten Vereine wurde, die wich-
tigsten Meister anzog, Sektionen aus-
bildete, Turniere und Wettkämpfe orga-
nisierte. Dorazil, der stets als strenger
„pater familias“ die Leistungen der Spie-
ler kritisierte, sonst aber zweckoptimis-
tisch blieb, fand für die Situation des ös-
terreichischen Schachs ebenfalls nur
ungenügende Erklärungen:

„Bedingt durch die Verhältnisse müssen
wir leider zugeben, dass die österreichi-
sche Schachbewegung seit einiger Zeit
stagniert. Vor allem die Jugend hängt im
Zeitalter der fortschreitenden Motorisie-
rung an anderen, angenehmeren Din-
gen.“ (Dorazil ÖSZ 1959, 113)
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dass sich hochrangige Landespolitiker
und Prominente für das Schach enga-
gierten und auch Spitzenfunktionen ein-
nahmen, wie Otto Möbes, Anton
Afritsch, Gustav Scherbaum, Grazer
Bürgermeister 1960–1973, oder der
Kapfenberger Rudolf Döttlinger. Da-
durch ergab sich für die steirische
Schachbewegung eine bessere Infra-
struktur, es konnten leichter Förderun-
gen durchgesetzt und ein gutes Niveau
gehalten werden. Zum ersten Mal wird
der Name Kurt Jungwirth 1965 einer
größeren Schachöffentlichkeit bekannt,
als der Präsident des Vereinsstaats-
meisters Stiria als erster profund das
bestehende System kritisiert:

– Der ÖSB finanziert die Vereinsstaats-
meisterschaft nicht. Ihre Austragung
hängt vom Zufall ab, wer wann wo und
wie viele Mannschaften spielen.

– Der ÖSB behandelt den Terminkalen-
der wie ein Geheimpapier, die Bundes-
länder erfahren von wichtigen Ereignis-
sen erst im Nachhinein.

– Es gibt kein Qualifikationsschema.
Die Spieler wissen nicht, wie und wofür
sie sich qualifizieren können.

Seine unmittelbaren Wünsche:

– Ein Terminkalender des ÖSB, der am
Beginn jedes Spieljahres in der ÖSZ
veröffentlicht, und wenn nötig, laufend
ergänzt wird.

– Ein Qualifikationsschema, aus dem
jeder Spitzenspieler ersehen kann, was
er leisten muss, um für internationale
Aufgaben herangezogen zu werden.
Das gilt natürlich auch für die Damen,
die Jugend und die Hochschüler (Stu-
dentenolympiade).

– Jedes Jahr eine Vereinsstaatsmeis-
terschaft, Finanzierung durch den ÖSB.

– Jedes Jahr eine Einzelstaatsmeister-
schaft, die Finanzierung erfolgt durch
den ÖSB.

– Mittelfristig soll sich Schach, um wich-
tige Veranstaltungen finanzieren zu
können, in der Öffentlichkeit als Sport
deklarieren, um totowürdig zu werden
und so an den Geldtopf des österreichi-
schen Sporttotos zu kommen.

Dieses thematische Grundgerüst
wird leitmotivisch die nächsten Jahr-
zehnte das österreichische Schach be-
stimmen. Heute ist vieles davon Selbst-
verständlichkeit, damals führten diese
visionären Vorschläge zu kontroversiel-
len Diskussionen. Vieles hielt man für
unerreichbar, so vor allem die Aufnah-
me in den Sportverband: Der geschäfts-
führende Präsident des Wiener
Schachverbandes, Hans Heinz Spira
(1922–1979), argumentierte, dass das
Totogesetz ausdrücklich von Körper-
sport spricht, sodass zur Unterstützung
des Schachs eine Novellierung des To-
togesetzes nötig wäre, was praktisch
unmöglich ist.

Eine weitere Entwicklung, die sich
verheerend auf die Schachbewegung
auswirkte, war der Verlust des eigenen
Organs: 1957 übernimmt der Wiener
Schachverlag die Herausgabe der ÖSZ
in stark abgespeckter Form – die aner-
kannt gute Schachzeitung wird nun zum
kleinformatigen zweimonatlichen Nach-
richtenorgan mit 16 Seiten pro Nummer.
Sie erscheint jetzt als offizielles Organ
des ÖSB mit Pflichtabnahme in den
Landesverbänden, die im März 1957
zustimmen. Danach ist die Existenz des
bescheidenen Blättchens für weitere 13
Jahre gesichert. Im Dezember 1970
kommt plötzlich das Ende. Eine neuerli-
che Preiserhöhung ist unumgänglich,
aber der ÖSB wird von seinen Landes-
verbänden nicht mehr unterstützt, er
kann keine Zusage mehr zur Produktion
geben. Daraufhin muss der Wiener
Schachverlag die Zeitung einstellen.
Österreich hat gerade in den Jahren des
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Aufstiegs Bobby Fischers zum Welt-
meister kein eigenes Organ mehr. Heri-
bert Benesch, Sportredakteur der Ar-
beiterzeitung und Schachjournalist, un-
ternimmt im April 1971 einen letzten
Versuch, scheitert aber nach nur einer
Ausgabe. Sein letztes verzweifeltes
Plädoyer verhallt ungehört:

„Ist Österreich groß genug, sich in der
Disziplin Schach den Luxus mehrerer
auseinanderstrebender und fast aus-
schließlich auf eigene Faust handelnder
Landesverbände zu leisten? Sollen wir
in einer Zeit, da der Europagedanke mit
vielen kleinen Schritten verwirklicht wird
und sich auch mächtige Länder zu Inter-
essengemeinschaften zusammen-
schließen, wirklich nur als Wiener oder
Steiermärker, Tiroler oder Burgenlän-
der denken und fühlen und über die ei-
gene Kirchturmspitze hinweg nicht das
Ganze sehen? Wollen wir wirklich in
Grüppchen und in Sekten zerfallen, die
schließlich von niemandem mehr ernst-
genommen werden?“
(Benesch ÖSZ 1971, 2)

Der Streit zwischen den Bundeslän-
dern und Wien kulminiert in einem offe-
nen Brief von Hans Heinz Spira an den
Präsidenten des Vorarlberger Schach-
verbandes, Klaus Fellner:

„Schon auf dem letzten Bundestag
habe ich darauf hingewiesen, dass nur
ein gemeinsames Vorgehen aller Lan-
desverbände es ermöglichen kann, die
österreichische Schachbewegung zu
erneuern. Leider war der Partikularis-
mus in einigen Landesverbänden in der
letzten Zeit sehr ausgeprägt, was der
Schachbewegung nur schadete. Je-
denfalls wollen wir, was Wien betrifft,
nicht unser Süppchen alleine kochen,
sondern fühlen uns als Teil des österrei-
chischen Schachbundes. Solange der
individuelle Schachspieler, die Vereine

und Landesverbände nicht bereit sind,
für die Bewegung, der sie angehören,
Opfer zu bringen, wird es schwierig
sein, von anderer Seite Unterstützung
zu verlangen. Am Bundestag wurde von
den Landesverbänden ein Jahresbei-
trag von S 22.– pro Spieler als zu hoch
empfunden, wobei z.B. in einer schriftli-
chen Stellungnahme der Steiermark
von einem ‚Ausbluten‘ durch Wien ge-
sprochen wurde. Man kann unter die-
sen Umständen schwerlich von der öf-
fentlichen Hand, irgendwelchen Organi-
sationen oder Mäzenen Geld verlan-
gen, ohne sein eigenes Haus finanziell
in Ordnung gebracht zu haben.“
(Spira: Wiener Schachnachrichten
1971, Mai–August)

Die Verbandstage 1970 und 1971
bringen wieder nur Reformschrittchen:
Das Elo-System wird national probe-
weise eingeführt. International finden
nur sechs Österreicher Aufnahme in die
Eloliste: Robatsch (2450), Prameshu-
ber und Holaszek (je 2410), Dückstein
(2400), Kinzel (2380) und Beni (2200).
Die Staatsmeisterschaften werden mit
kleinen Preisen dotiert, Länder und
Bund finanzieren den Preisfonds, der
Bund übernimmt den Aufenthalt, wäh-
rend die Spieler die Anreise zahlen
müssen. Am Verbandstag im März 1971
wird folgendes Präsidium gewählt: Prä-
sident: Cejka (W); Vizepräsidenten:
Schubirz (W), Döttlinger (St); Kassiere:
Ringer, Sykora (beide W); Schriftführer:
Strelec, H. Weiss (beide W); Beisitzer:
Faderny (NÖ), Anger (OÖ), Wersching
(B), Kattinger (W). Also wieder ein Vor-
stand mit einem überaus großen Anteil
von Wienern, nur vier Bundesländer
sind insgesamt im Vorstand vertreten.
In dieser finanziell kritischen und kom-
munikativ bedenklichen Situation stirbt
Langzeitpräsident Cejka am 27. Juni
1971.
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2. Neustart und Reorganisation
1971–1975

„Eines Tages, es läuft gerade ein in-
ternationales Turnier in Graz, kommen
einige Herren, ich glaube, die Frau Dr.
Kattinger war auch dabei, also eine
Dame und mehrere Herren, aus Wien
zu mir und sprechen mich an: ‚Wir ha-
ben eine Bitte an Sie. Würden Sie sich
zur Verfügung stellen als Präsident für
den Österreichischen Schachbund?’
Ich war völlig überrascht. Ich hatte da-
ran überhaupt nicht gedacht oder es an-
gestrebt. Ich hab ja genug zu tun mit
meinen Referaten da in der Steiermark.
Ich war ganz schön eingedeckt. Und für
das steirische Schach etwas zu tun, das
war mir auch wirklich ein Anliegen. Aber
ganz Österreich? Ich hab gesagt, ja bit-
te, Hauptstadt, ÖSB, Wien. Dort sind die
Ministerien und die Partner, die man
braucht. Ich glaube, ich bin da wirklich
nicht der Richtige. Die haben gesagt,
nein, nein. Und ich hab dann auch ge-
sagt, ich bin völlig überrascht, ich kann
keine großen Vorschläge machen, aber
eins möcht ich schon sagen. Da gibt es
ja den Dr. Dorazil. Das war ein großer
Schachmanager und Organisator. Wa-
rum nicht Dorazil? Und er hat mir dann
selber gesagt, im weiteren Verlauf:
‚Nein, nein, ich möchte nicht, ich bin
auch nicht mehr der Jüngste. Das soll
gleich der Übergang zu einer nächsten
Generation sein. Ich bin nicht Kandidat.’
Dann habe ich das laufen lassen. Ich
hab gesagt, ich mache keinen Wahl-
kampf, wirklich nicht. Der Bundestag
war vorgesehen für Hartberg, wo die
Bundesländermannschaftsmeister-
schaft im Herbst 71 im September statt-
finden sollte. Ich lass die Entwicklung
laufen. Vielleicht gibt’s doch die eine
oder andere Lösung, die passt. Da wer-

de ich mitstimmen und zustimmen. Und
wie ich dann immer mehr gehört habe,
nein, und es wäre auch von den ande-
ren Bundesländern die Zustimmung.
Dann habe ich gesagt, also ich lass
mich nur wählen, wenn ich eindeutig ge-
wünscht werde, sonst nicht. Erstens;
und zweitens müsste ich mein Team
aufstellen können, weil dann ist das
konkret geworden und dann habe ich
natürlich darüber nachgedacht, wer
kann mir hier in der Umgebung, sozusa-
gen in meiner persönlichen Umgebung
helfen, Aufgaben zu lösen. Damit war
es dann klar und wurde es klar, dass der
Schachbund nach Graz übersiedeln
wird. In Hartberg war es dann eine ein-
stimmige Wahl und so hat das begon-
nen. Ich hatte eben mehrere wirklich
starke Stützen hier auch in unmittelba-
rer Umgebung, eben das Ehepaar Wag-
ner, unermüdlich und immer einsatzbe-
reit. Auch mit vielen Ideen, immer wie-
derum da. Und der Hofrat Dattinger, der
in der Landesregierung tätig gewesen
ist, der auch sehr hilfreich war, der be-
reit war, den Schriftführer zu machen
sowie Jellenz und Steindl, die den Kas-
sier machten. Man brauchte ein paar
Schlüsselpositionen, die von mir zu be-
setzen sind. Ich habe aber großen Wert
darauf gelegt, dass die anderen Bun-
desländer auch in den Vorstand kom-
men und in meiner Zeit, ich glaube, es
war schon in Hartberg selber, spätes-
tens bei der zweiten Wahl, habe ich da-
für gesorgt, dass wirklich jedes Bundes-
land mit mindestens einem Vertreter im
Bundesvorstand mit Sitzungsstimmen
vertreten ist. Es war nicht unbedingt
leicht, weil ich natürlich einiges lernen
musste. Es war nicht alles friktionsfrei in
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Überwachung: Ringer, Dolezal (W),
Pietersteiner (T), Disziplinarrat: Kinzel
(NÖ), Winiwarter (OÖ), Opl, Lechner
(beide W). Bei der ersten Bundesvor-
standssitzung werden die Funktionen
wie folgt verteilt: Fernschach: Spitzen-
berger (W), Frauenschach: Kattinger
(W), Kunstschach: Wenda (W), Bun-
desspielleitung: G. Wagner (St), Hysek
(W), Owesny (NÖ), Anger (OÖ), Bun-
desselektionskomitee: Orienter (W),
Ratz (St), Kinzel (NÖ).

Schon die Zusammensetzung des
Vorstands zeigte das neue Programm:
Erstmals sollten die Bundesländer
gleichberechtigt im ÖSB vertreten sein.
Schach wird in Zukunft aus der Partei-
politik herausgehalten, an ihre Stelle tritt
Sachpolitik. Mit Gertrude und Karl Wag-
ner sind Mitarbeiter am Werk, die zahl-
reiche neuen Ideen einbringen, so die
Interliga 1970, ein Bewerb mit Spitzen-
mannschaften aus Slowenien und der
Steiermark, das erste Turnier für Senio-
ren in Graz 1974 und das Wiederaufle-
ben des Mitropacups 1976.

Die Jugendarbeit wird zu einem
Hauptziel erklärt. Hier wurden in der
Steiermark schon wichtige Vorarbeiten
geleistet. Im Jahr 1970 wurde am Lan-
desjugendreferat die Arbeitsgemein-
schaft Jugendschach gegründet, deren
Initiator und Spiritus rector Kurt Jung-
wirth war. Es wird nun an alle Schulen
ein Rundschreiben geschickt, in wel-

chem auf den Wert des Schachspiels
für die österreichische Jugend hinge-
wiesen wird. 1973 wird die erste Bun-
desländermannschaftsmeisterschaft
für Jugendliche ausgetragen.

Weiters soll der ÖSB finanziell kon-
solidiert werden. Und es sollen ver-
mehrt internationale Turniere ausgetra-
gen werden. Das erste große Ereignis in
diesem Zusammenhang und die erste
große Herausforderung für das neue
Team war eine Initiative Jungwirths: Er
holte die 19. Studentenmannschafts-
weltmeisterschaft im Juli 1972 mit der
Rekordteilnehmerzahl von 29 Mann-
schaften aus 29 Nationen nach Graz.
Die im Messegebäude organisierte
Großveranstaltung ließ keine Wünsche
offen. Die UdSSR mit dem späteren
Weltmeister Karpow, Balaschow, Tuk-
makow, Waganjan, Podgaez und Anika-
ew siegte erwartungsgemäß. Mit Anato-
li Karpow ergibt sich ein freundschaftli-
cher Kontakt – noch oft wird er Öster-
reich besuchen.

In Wien findet im Sommer 1972 das
19. Claire Benedict-Gedenkturnier statt.
Dieses Turnier für Nationalmannschaf-
ten hat eine lange Tradition und wird
zum ersten Mal in Österreich ausgetra-
gen. Die BRD gewinnt vor den Nieder-
landen und Spanien, Österreich erweist
sich als guter Gastgeber und wird Letz-
ter.

Nach langjährigen Diskussionen
seit Ende der sechziger Jahre wird end-
lich die Staatsliga in der Saison 1975/76
probeweise eingeführt. Und sie ent-
puppt sich als voller Erfolg. Der Austra-
gungsmodus wurde allgemein als inter-
essanter und gerechter als die alte Ver-
einsstaatsmeisterschaft empfunden.
Das österreichische Spitzenschach
wird damit auf eine bessere Basis ge-
stellt, deren Früchte aber erst Jahre
später geerntet werden können.
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Warum Schach?

“Ich werde gefragt, was ich denn
persönlich am Schach finde. Ich ant-
worte kurz. Im Schach treffen sich drei
Dinge, die mich immer gefesselt ha-
ben: künstlerische Phantasie, wissen-
schaftliche Präzision und sportlicher
Wettstreit.”
(Kurt Jungwirth, Gedankengänge)





3. Schulschach und
Internationalisierung 1976–1988

„Ein wichtiger Sprung ist uns im Jahr
1976 gelungen, wo das Schulschach
eingeführt worden ist, offiziell über das
Unterrichtsministerium. Da war mein
Partner der damalige Unterrichtsminis-
ter Sinowatz, mit dem ich allerhand zu
tun hatte durch den steirischen herbst,
durch die Kulturförderung und so weiter.
Viele Anfänge sind im Schulschach ge-
legt worden. Das ist für mich eine der
wichtigsten Leistungen überhaupt, die
uns gelungen ist im Lauf der Zeit. Und
dann hab ich mich halt auch bemüht, in-
ternationale Beziehungen aufzubauen.
Ich war immer ein Mensch, der gerne
über Grenzen geschaut hat, vor allem
auch deshalb, weil fremde Sprachen für
mich ein faszinierendes Phänomen sind
und so haben wir dann eben begonnen,
auch über den ÖSB diese internationa-
len Beziehungen aufzubauen. Das ers-
te größere Ereignis in dem Zusammen-
hang war die Studentenmannschafts-
weltmeisterschaft, die hat’s damals
noch gegeben, als FIDE-Bewerb, im
Jahr 1972 in Graz hier. Hier am Messe-
gelände haben übrigens 29 Nationen
mitgespielt. Es war für die damalige Zeit
eine sehr gute Besetzung. Karpow, der
spätere Weltmeister, hat auf Brett 1 ge-
spielt für die Sowjetunion und noch an-
dere große Spitzenspieler. Da hat man
gesehen, also wir können so etwas
auch. So was geht. Und wir haben also
dann weiter auf diesem Wege auch ge-
arbeitet, um diese Spitzenereignisse
nur aufzuzählen, im Jahr 1977 die Ju-
gend-WM in Innsbruck. Damals war die
Altersgrenze 19, es gab ja nur eine Ju-
gendklasse damals, das war die Jugend
eben. Die hat Artur Jussupow gewon-
nen. Ein Jahr später ist Argentinien im

letzten Moment abgesprungen als Or-
ganisator. Wir sind wieder eingesprun-
gen und haben es in Graz organisiert.
Da hat der Dolmatow gewonnen. Und
1981 haben wir dann überhaupt ein Su-
perturnier gehabt. Das war die damals
so existierende Juniorenmannschafts-
weltmeisterschaft U26. Da hatten wir,
ich glaube 34 Nationen hier beim Tur-
nier. Kasparow auf Brett 1 für die Sow-
jetunion zum Beispiel.“
(Kurt Jungwirth, Interview 1999)

Nach einer Phase der internen Re-
organisation und Konsolidierung ist in
den Jahren 1976–1988 ein starker Auf-
wärtstrend im österreichischen Schach
in jeder Hinsicht festzustellen. So im
Spitzenschach: Internationale Meister-
turniere und Großereignisse häufen
sich, Österreich bekommt die ersten In-
ternationalen Meister seit 20 Jahren
und mit Josef Klinger erstmals einen in-
ternational erfolgreichen Spitzenspie-
ler. Im Breitenschach führen die allmäh-
lich ab 1975 einsetzenden offenen Tur-
niere zu einer gewaltigen Steigerung
der Anzahl von Turnieren und Spie-
ler/innen generell, wodurch auch Mit-
gliederzuwächse für den ÖSB zu ver-
zeichnen sind. ÖSB-intern erfasst die
Elowertung ab 1977 das ganze Bundes-
gebiet mit nationaler und internationaler
Wertung. Die Turnier- und Wettkampf-
ordnung wird modernisiert, die Staats-
meisterschaften reformiert.

Das wichtigste Ereignis dieses Zeit-
abschnitts, auf lange Sicht wohl das
nachhaltigste seit 1945, war die Einfüh-
rung des Schulschachs 1976. Man
kann zu Recht behaupten, dass ein
Großteil der österreichischen Spitzen-
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gendstaatsmeister der beiden letzten
Jahre, die Landesmeister der neun
Bundesländer, vier Spieler, die vom
ÖSB aufgrund besonderer Leistungen
nominiert werden, der Rest wird ent-
sprechend den Mitgliederzahlen der
einzelnen Landesverbände aufgeteilt
(Wien 3, Steiermark und Oberösterreich
je 2, Kärnten, Tirol und Vorarlberg je 1
Platz). Weiters: Allen Meister- und
Meisterkandidaten-Normen wird die
Elozahl zugrunde gelegt. An besagtem
Turnier müssen 10 Spieler teilnehmen,
ein Drittel der Teilnehmer muss ÖM mit
einer Elozahl von mindestens 2200 sein
(Meisterkandidat 2100). Bei einem Tur-
nier, in dem 17 oder mehr Partien ge-
spielt werden, genügt die einmalige Er-
bringung der Norm, ansonsten müssen
innerhalb von drei Jahren zwei Normen
erfüllt werden, wobei zumindest 22 Par-
tien gespielt werden müssen. Das zur
Erzielung der Norm benötigte Punkte-

soll errechnet sich aus der durchschnitt-
lichen Elozahl der Teilnehmer. Studen-
ten dürfen Stammspieler bei einem Ver-
ein ihres Heimatortes und zugleich
Gastspieler bei einem Verein ihres Stu-
dienortes sein.

Am Bundestag 1981 wird schwer-
punktmäßig Bilanz über die letzten bei-
den Jahre abgelegt: Die Mitgliederzah-
len steigen weiter an, die Basis wird
durch das Schulschach verbreitert. Er-
freulicherweise gibt es neue Titelträger,
in der internationalen Eloliste scheinen
27 Männer und vier Frauen auf. Deswe-
gen hat Österreich im Zonenturnier zwei
Plätze. Zu Internationalen Meistern
werden drei Steirer ernannt: Georg
Danner 1980, Walter Wittmann 1981,
und Walter Pils 1983. Die Suche nach
einem Spitzenspieler, der dem österrei-
chischen Schach wieder zum internatio-
nalen Durchbruch verhilft und somit ei-
nen „Franz-Klammer-Effekt“ im öster-
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Junioren-Mannschafts-Weltmeisterschaft 1981 in Graz: Kurt Jungwirth, Johann
Fischer, Ernst Swoboda, Arne Dür, Johann Pöcksteiner und Horst Watzka (v.l.)















che Belastung bei Schachturnieren me-
dizinisch nachzuweisen. In drei Bun-
desländern, Oberösterreich, Salzburg
und Vorarlberg ist der Landesverband
bereits ordentliches Mitglied der Lan-
dessportorganisation.

Der Anschluss der österreichischen
Spitze an die europäische Elite ist ein
weiterer Dauerbrenner. Alle österreichi-
schen Spitzenspieler sind Amateure
und können nicht genug Zeit und Ener-
gie aufbringen, um mit der internationa-
len Klasse mitzuhalten. So wurde ver-
sucht, drei Österreicher im alljährlichen
Neujahrsturnier von Reggio Emilia (Ita)
unterzubringen. Die besten Drei konn-
ten nicht annehmen, die anderen wur-
den abgelehnt, da ihre Elowertung zu
niedrig war. Das Problem des Profes-
sionalismus kündigt sich langsam an:
IM-Normen sind für Amateure gerade
noch zu erreichen, aber der Großmeis-
tertitel kaum. Was Österreich braucht,
ist eine fundierte Förderung der Spit-
zenspieler, aber auch mehr Titelturnie-
re, um die österreichische Spitze an das
internationale Niveau heranzuführen. In
einer FIDE-Statistik nach Titelträgern
liegt die UdSSR mit 58 Großmeistern an
der Spitze, Österreich ist mit einem GM
und fünf IM auf Rang 26 unter 118 Län-
dern.

Schließlich die Öffentlichkeitsarbeit:
Die öffentliche Anerkennung von
Schach hat in den letzten Jahren leichte
Fortschritte gemacht, vor allem in den
Printmedien. Aber die immer wichtiger
werdenden Medien Radio und Fernse-
hen konnten nicht gewonnen werden.
Ein Vorschlag lautet, dass neben dem
Auftreten der Funktionäre bei den maß-
geblichen Stellen auch massenhaft die
Schachspieler selbst gefordert sind,
durch Briefe und Telefonate mehr Be-
rücksichtigung des Schachs im ORF zu
verlangen.
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Remis gegen den Weltmeister:
Karpow-Simultan 1985 im Studio

“Am Küniglberg in Wien gibt es ei-
nen Club Central mit Weltmeister Ana-
toli Karpow. Nach einem spannenden
Gespräch unter der Moderation von
Ernst Wolfram Marboe tritt er im Stu-
dio zu einer Simultanpartie gegen so-
genannte Prominente, sechs Männer
und zwei Damen, an. Ich bin dabei. Ich
nehme mir vor: nur nicht als erster ver-
lieren! Karpow beginnt mit dem Da-
menbauern. Ich antworte Holländisch,
wie ich es dereinst als Turnierspieler
oft tat. Aber ich bin ja völlig außer Trai-
ning. Wie wird das nur gehen? Nur so-
lide spielen, kein Harakiri! Ich halte die
Eröffnung ruhig. (...)

Im Endspiel hat der Weltmeister
Läufer und Springer gegen mein Läu-
ferpaar und ich sehe nicht mehr, wie er
durchkommen sollte. Ich biete Remis
an, er sagt: ‘Not yet.’ Er gewinnt noch
eine Partie, die Staatsmeisterin Hele-
ne Mira remisiert ihre ganz reell. Das
freut mich für sie. Der Minister neben
mir hat längst das Handtuch geworfen,
es steht 6 : 1. Und jetzt sitze ich plötz-
lich allein mit meiner Partie da. (...)

Karpow wandert mit seinem Kö-
nig, ich pendle mit meinem Läufer. Er
versucht einen letzten Durchbruch, ich
kontere richtig, finde den Königszug,
der alles hält. Der Weltmeister sagt:
‘Remis’, wir schütteln die Hände, Ap-
plaus im Studio.

Ganz habe ich es also nicht ver-
lernt. Vor kurzem fragte mich nämlich
einer: ‘Spielst du noch Schach?’ Da-
rauf ich: ‘Ich hab’ keine Zeit mehr da-
für. Ich kenne gerade noch den König
von einem Bauern auseinander.’ Da-
rauf er: ‘Das genügt ja für die Politik...’”
(Kurt Jungwirth, Gedankengänge)



4. Computerisierung und der Fall des
Eisernen Vorhangs 1989–2003

„Eigentlich war ich ein Mitauslöser,
denn ich habe in einer bestimmten Pha-
se gesagt, versuchen wir einen Budget-
posten einzurichten beim ÖSB für die
Förderung des Spitzenschachs. Wir
sind leider kein reicher Verband damals
gewesen und wir sind’s noch immer
nicht, aber wir haben ein bisschen at-
men können und ich habe also ver-
sucht, halt dann etwas locker zu ma-
chen für das Spitzenschach, für Entsen-
dungen oder Ähnliches für die absolu-
ten Spitzenspieler. Das hat leider zu
große Hoffnungen erweckt, die sich
dann konkret so geäußert haben, dass
einige Spitzenspieler gesagt haben,
‘wenn wir zur Olympiade entsendet wer-
den, dann verlangen wir so und so viel.
Wir wollen dafür bezahlt werden. Wir
haben gehört, anderswo werden Profis
auch honoriert, wenn sie bei einer
Olympiade spielen‘. Und ich sagte, wir
machen es nicht. Wir brauchen gewisse
Kriterien. Aber eine Entsendung allein
wird das nicht sein, sondern es muss
eine ganz bestimmte Form sein. Ich
habe das Ziel, den ersten Großmeister,
den neuen, den nächsten Großmeister
zu schaffen. Das war die Idee im Hinter-
kopf. Und jetzt die geringen Mittel ein-
fach zu verteilen für alle, die zu fördern
sind, damit war ich nicht einverstanden.
Das hat ihnen natürlicherweise, auch
verständlich aus ihrer Sicht, nicht gefal-
len, sondern sie haben sich dann orga-
nisiert und haben auch eine gewisse
Presse, eine gewisse Öffentlichkeit er-
zeugt.“
(Kurt Jungwirth, Interview 1999)

Ab dem Ende der achtziger Jahre ist
das Schachspiel weltweit einem ra-

schen und drastischen Veränderungs-
prozess unterworfen. Der Fall der Berli-
ner Mauer 1989 leitet massive politi-
sche Veränderungen ein, die zur all-
mählichen Öffnung des ehemaligen
Ostblocks und damit zur Reisefreiheit
seiner Bürger führen. Mit dem Zerfall
der Sowjetunion ab 1991 tauchen mas-
senhaft starke Spieler aus dieser riesi-
gen Nation mit großer Schachtradition
auf, die als Profis in der ganzen Welt
und besonders im Westen von Turnier
zu Turnier reisen, um sich durch Preis-
gelder ihre Existenz zu sichern. Sie be-
reisen auch Österreich, einige von ih-
nen werden sogar dauerhaft ansässig.
Das führt aber zu schwierigen existen-
tiellen Problemen der einheimischen
Profis und Halbprofis. Sie, die aus dem
Schulschach relativ schnell zur interna-
tionalen Meisterwürde gelangt sind, se-
hen sich nun einer übermächtigen Kon-
kurrenz gegenüber und in ihrem Stre-
ben nach professioneller Ausübung des
Schachspiels frustriert. Dies verursacht
große Konflikte, da ein Teil der Spitzen-
spieler mehr Förderung vom ÖSB er-
wartet und dies auch nachhaltig mit Pro-
testen und Boykotten fordert. Der ÖSB
sieht sich gezwungen, eine prinzipielle
Haltung in dieser Frage einzunehmen.

Die Fortschritte bei der Schach-
programmierung führen schon ab Mit-
te der achtziger Jahre dazu, dass
Schachcomputer die Spielstärke von
guten Amateuren erreichen. Das führt
nicht nur zu einer höheren Qualität der
Analyse, sondern auch zu Betrugsver-
suchen. Die technische Entwicklung
schreitet rasch voran. Ab der zweiten
Hälfte der neunziger Jahre spielen die
im Handel erhältlichen CDs in Groß-
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nem toten Rennen zwischen den wie-
dervereinigten Deutschen und den neu
hinzugekommenen starken Ungarn.
Österreich, mit etwas schwächerer Be-
setzung, blieb knapp vor dem „Ewigletz-
ten“ Luxemburg.

Zum Andenken an den langjährigen
Präsidenten des steirischen Schach-
verbandes und Förderer des Schachs,
Anton Afritsch, wurde ein Großmeis-

terturnier 1991 in Graz ausgetragen
(Kategorie VIII). Dieses von der Zusam-
menstellung her interessante Turnier
(unter anderem mit Weltmeisterin Maja
Tschiburdanidse), gewann der Deut-
sche Wolfgang Uhlmann. Die Österrei-
cher sollten die Chance auf Großmeis-
ternormen bekommen, die sie aber
nicht nutzen konnten.

Zum ersten Mal wird in Graz 1991

ein Zonenturnier der Frauen ausge-
tragen. Die Favoritin Tatjana Lematsch-
ko (Swz) konnte mit kräftigem Endspurt
doch noch das Turnier gemeinsam mit
der überraschend starken Deutschen
Constanze Jahn gewinnen. Österreichs
Nr. 1, Helene Mira, gewann die ersten
drei Runden und verlor dann vier Mal
hintereinander, was nur zum achten
Platz reichte.

In den Prunksälen des Wiener Rat-
hauses waren 450 Spieler aus 30 Natio-
nen zum internationalen Schachfestival
Vienna 1991 versammelt. Das Groß-
meisterturnier der Kategorie XII ent-
schied überlegen der amerikanische
Schachprofi Larry Christiansen für sich.
Judit Polgar erzielte eine GM-Norm der
Männer. Die Österreicher hatten nicht
viel zu bestellen und landeten abge-
schlagen auf den letzten Plätzen. Im
stark besetzten Bank Austria Open hol-
te sich GM Eric Lobron (D) den Löwen-
anteil am Preisgeld. Mit einem Groß-
meisterturnier, drei Opens, einer
Schachcomputerstraße, Simultan-
schach, Schachrätselbewerb, Schach-

quiz und einer Schachmotivausstellung
war das Festival „Vienna 91“ unter der
Ägide von Helmut Payrits und dem SK
Margareten professionell groß aufgezo-
gen. Doch die finanziellen Ungereimt-
heiten bei der Abrechnung des Turniers
lösten einen Konflikt und eine langjähri-
ge Krise im Wiener Schachverband
aus.

Als 1992 Karl Robatsch vom Selek-
tionskomitee auf Brett 1 für die Schach-
olympiade in Manila (Phil) nominiert
wird, löst dies eine Krise im heimischen
Spitzenschach aus. Besonders Chefse-
lektionär Heinz Baumgartner gerät ins
Schussfeld der jungen Spitzenspieler,
die ihm persönliche Einflussnahme vor-
werfen, denn in der Eloliste vom Jänner
1992 finden wir Robatsch erst an sechs-
ter Stelle hinter Klinger, Brestian, Faul-
and, Schroll und Lendwai. Ein Ge-
spräch zwischen Jungwirth, Fauland,
Brestian und Klinger folgt, um die Pro-
bleme angesichts der nahenden Olym-
piade zu beseitigen. Die Mitsprache der
Spitzenspieler soll durch Kooptierung
eines Spielers in den Bundesvorstand
verbessert werden. Die Spitzenspieler
lehnen dies als zu wenig ab, fordern die
Abberufung von Baumgartner als
Teamkapitän und stellen finanzielle For-
derungen für ihre Teilnahme an der
Olympiade, die der ÖSB nicht erfüllt.
Dies führt zum Boykott der jungen Spit-
zenspieler und zur Gründung des Ver-
eins „Top Chess“ mit einer eigenen
Schachzeitung als Gegenorgan zu
„Schach Aktiv“. Die Olympiade Manila
wird mit der zweiten Garnitur bestückt:
Robatsch, Wittmann, Wach, Schuh,
Herndl und Werner Dür. Der Konflikt
eskaliert abermals bei der Europa-
mannschaftsmeisterschaft in Debrecen
(Hun) im selben Jahr, wo Brestian, Sta-
nec und Lendwai Flugblätter verteilen,
um gegen die ungerechte Selektion für
Manila und Debrecen zu protestieren.
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5. Sport und Professionalisierung
2004–2017

„Ich glaube dass das österreichische
Schach eine gute Zukunft haben wird,
weil ich Optimist bin. Ich bin kein naiver
Optimist, ich sehe sehr wohl die Hinder-
nisse, die Schwierigkeiten, die Hürden,
denen man im Leben ausgesetzt ist.
Aber grundsätzlich mit einer positiven
Einstellung zum Leben. Und wenn ich
immer wiederum neue, junge Spieler
sehe, Jugendliche, junge Meisterspieler
und -spielerinnen, mit welcher Begeis-
terung und mit welchem Einsatz und mit
welchem Erfolg sie Schach spielen,
dann ist mir nicht bange. Meine Haupt-

wünsche sind zwei, dass wir als Sport
anerkannt werden, weil uns das neue
Mittel zusätzlich wieder eröffnet und
noch wichtiger, dass wir durch den ei-
nen oder den anderen, Spieler, Spiele-
rin oder Mannschaft, wieder einen gro-
ßen internationalen Erfolg schaffen, so

dass in der Öffentlichkeit breite Auf-
merksamkeit für das Schach entsteht.
Über die Massenmedien, über das
Fernsehen. Die Welt wird wahrgenom-
men, geschieht immer mehr über die
Medien. Ich würde sagen, dafür ist Ar-
beit, etwas Glück und Hoffnung notwen-
dig, Publizität und auch Funktionäre,
weil die braucht man ja immer. Spieler
und Spielerinnen hat man immer. Men-
schen, die bereit sind, sich als Organi-
satoren einzusetzen, sind eher Mangel-
ware, weil das halt harte Arbeit ist um
wenig Lohn. Sie muss professionell

sein, wenn sie in-
ternational sein will.
Österreich hat in-
ternational eine
gute Position. Wir
sind bekannt, wir
sind als Land ge-
schätzt und die
Leute kommen
gern nach Öster-
reich zu Turnieren.
Die vielen Opens,
die es gibt, sind na-
türlich ein großarti-
ger Beitrag heute.
Ich bin sehr dank-
bar diesen Priva-
ten, dieser mehr
oder weniger Pri-
vatinitiative, die die
großen und auch

kleinen Opens in Österreich produziert
haben, die einen guten Ruf haben und
ein festes Rückgrat der Schachbewe-
gung bilden. Das ist ganz wichtig und
sehr erfreulich für die Zukunft.“

(Kurt Jungwirth, Interview 1999)
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Kurt Jungwirth macht sich ein Bild vom
Spiel der jungen Talente.



Das Jahr 2004 beginnt mit einer
Sensation: Tunc Hamarat gewinnt
nach vieljähriger Spielzeit das Finale
der 16. Fernschachweltmeisterschaft
und wird damit erster Fernschach-
weltmeister Österreichs 1999–2004.
Hamarat (*1946) kam aus seiner Hei-
mat Türkei 1972 nach Wien, um hier das
Studium der Physik abzuschließen. Seit
1982 ist er österreichischer Staatsbür-
ger. Obwohl er auch im Nahschach an-
sprechende Leistungen zeigte, blieb
das Fernschach, das er seit 1962 aus-
übt, die Domäne des Perfektionisten.
Um seine Leistung einigermaßen würdi-
gen zu können, muss man sich vor Au-
gen führen, wie lange und steinig der
Weg zum höchsten Titel ist. Zuerst
musste er sich für das Semifinale der
Fernschach-WM qualifizieren. Dieses
Turnier 1982–1988 gewann er, dann
wartete das ¾-Finale der WM
1990–1994 auf ihn, das er ebenfalls für
sich entschied, wonach er im Finale
Vierter wurde und sich damit für das Fi-
nale der 16. WM qualifizierte.

2005 ist es nach jahrzehntelangem
Ringen soweit: Der ÖSB wird als or-
dentliches Mitglied in die Bundes-
Sportorganisation aufgenommen und
damit ist Schach offiziell als Sport
anerkannt. Ausschlaggebend war,
dass Kurt Jungwirth schließlich einen
guten Draht zum damaligen Bundes-

kanzler Wolfgang Schüssel fand. Das
Problem der Aufnahme war stets, dass
die Fachverbände im Gremium der
Sportversammlung darüber abstim-
men, wer als neues Mitglied aufgenom-
men wird und sich natürlich gegen die

Neuaufnahme weiterer Verbände wehr-
ten, weil dies ihr Budget geschmälert
hätte. Erst als Schüssel zusagte, die
Bundessportförderung für alle zu erhö-
hen (seit damals bekommt der Sport 3
Prozent der Lottoeinnahmen zweckge-
bunden), mussten im Gegenzug alle
wartenden Verbände, wie Schach, auf-
genommen werden. Für Schach wurde
zudem eine neue Formulierung in der
Sportdefinition gefunden, die weiter war
als der bloße Körpersport. Damit steht
nun vor allem das Spitzenschach auf
besseren Beinen. Das Budget verviel-
facht sich, als neu aufgenommenes Mit-
glied erhielt der ÖSB erstmals einen
Pauschalbetrag von 50.000 Euro aus
den Mitteln der besonderen Strukturför-
derung. Diese Mittel sind zweckgebun-

den, sie werden für Entsendungen zu
Europa- und Weltmeisterschaften, das
neu geschaffene Generalsekretariat
des ÖSB (Generalsekretär Walter Kast-
ner), für Trainingsmaterial und für ein zu
schaffendes Trainersystem (Bundes-
trainer, Bundesjugendtrainer etc.) ein-
gesetzt. Der Aufbau der Trainerausbil-
dung (Trainer und Instruktoren, bekannt
als A- und B-Trainer) war eine weitere
große Leistung von Kurt Jungwirth und
Karl-Heinz Schein und ein wichtiger
Schritt für die Weiterentwicklung des
Schachs in Österreich. Jungwirth konn-
te bereits vor der Aufnahme in die BSO
mit der Bundessportakademie (BSPA)
Graz eine erste Lehrwarteausbildung
(Instruktor, B-Trainer) in die Wege lei-
ten, wofür auch dem Direktor der BSPA,
Wolfgang Frühwirth, zu danken ist. Der
erste Kurs wurde 2002/03 abgehalten.
Ein zweiter folgte 2007 und erst auf der
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“Ich habe als Kind sehr gern Fußball ge-
spielt, war ein guter Läufer, und wenn
man läuft, will man natürlich Erster wer-
den. Und das gilt für Schach natürlich
genauso.” (Kurt Jungwirth, Graz 2017)

“Die Jugend ist heute wesentlich stär-
ker, als wir es damals waren. Die spie-
len schon sehr gutes Schach.” (Kurt
Jungwirth, Graz 2017)









Das stärkste Team aller Zeiten stellt
der ÖSB bei der Team-Europameister-
schaft 2009 in Novi Sad. Erstmals sind
mit Markus Ragger, Neo-Staatsbürger
David Shengelia, Stefan Kindermann
und Niki Stanec vier Großmeister für
Rot-Weiß-Rot im Einsatz. Das Team er-
reicht mit dem geteilten 16. bis 24. Rang
einen Platz im Mittelfeld. Das Frauen-
team steht kaum nach und teilt ange-
führt von Aushängeschild Eva Moser
Rang 17. bis 21. Das ist der erhoffte An-
schluss an das europäische Mittelfeld.
Im steirischen Mureck finden die sechs-
ten Jugend-Meisterschaften der Eu-
ropäischen Union mit 242 Jugendli-
chen aus 23 Nationen statt. Zwei Me-
daillen werden in der Altersklasse U12
errungen. Laura Hiebler holt die Gold-
medaille bei den Mädchen, Martin
Christian Huber sichert sich Bronze bei
den Buben. Der Landesverband Kärn-
ten organisiert vorbildlich die Senio-
ren-Teameuropameisterschaft im Casi-
neum mit Blick auf den Wörthersee. Ös-
terreichs Team wird ausgezeichneter
Sechster, der Sieg geht an Russland.

Ab 2009 zeichnet sich der Wiener
Schachverband wieder
durch vermehrte Aktivi-
tät aus. Die viele Jahre
dauernde Krise wird
durch die Wahl des
neuen Präsidenten
Christian Hursky über-
wunden. Er ermöglicht
Wien ein neues geräu-
miges Schachzentrum
gegenüber dem Hap-
pel-Stadion, in dem
Turniere mit bis zu 200
Personen veranstaltet
werden können. Das
Vienna Open, das nun
alle zwei Jahre ausge-
tragen wird, stellt alle
anderen Veranstaltun-

gen in Österreich in den Schatten. Im
Jahr 2009 nehmen 668 Spieler/innen
aus 42 Nationen an dem Turner teil. Der
Festsaal des Wiener Rathauses bietet
als vielleicht schönster Turniersaal der
Welt ein zugkräftiges Ambiente. Nach
neun hart umkämpften Runden siegt
der Außenseiter aus Ägypten Samy
Shoker mit unkonventionellem Spiel.

Zwei Medaillen für Österreich gibt
es 2010 bei den EU-Jugendmeister-
schaften im steirischen Mureck. Bardhyl
Uksini und Florian Mesaros holen Silber
und Bronze bei den Buben U10. Die
Staatsmeisterschaften 2010 organisiert
der Wiener Landesverband im neuen
Haus des Schachsports. In einem stark
besetzten Turnier verteidigt Markus
Ragger seinen Titel in der allgemeinen
Klasse vor David Shengelia und Alex-
ander Fauland. Eva Moser holt sich den
Titel bei den Frauen. Markus Ragger
gewinnt auch den Titel im Blitzschach
sowie zwei Monate später in Bad Vös-
lau jenen im Schnellschach und ist da-
mit der erste dreifache Staatsmeister.
Ragger und Moser spielen bei der Ein-
zel-Europameisterschaft in Rijeka her-
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Die Jugend drängt nach: Florian Mesaros, flankiert von Kurt
Jungwirth und Christian Hursky, wurde im Jahr 2016 im Al-
ter von 16 Jahren und zwei Monaten zum jüngsten Interna-
tionalen Meister der österreichischen Schachgeschichte.



vorragend und verpassen nur knapp die
WM-Qualifikation. Ragger überspringt
zudem 2010 als erster Österreicher die
2600-Elopunktegrenze und peilt für
2011 die Top 100 der Welt an.

Einen großen Erfolg feiert Markus
Ragger 2011 bei der Europameister-
schaft in Aix-les-Bains (Fra). Er geht als
Nummer 73 von 393 Teilnehmern ins
Rennen und landet mit fünf Siegen und
sechs Unentschieden ungeschlagen
auf Rang 6. Internationale Aufmerk-
samkeit erregt sein Schwarzsieg gegen
Judit Polgar. Dieser Erfolg bedeutet zu-
gleich die Qualifikation für den
World-Cup in Khanty-Mansiysk. Dort
hält Ragger Ende August seinen Zwei-
kampf gegen den Russen Evgeny Alek-

seev mit 1 : 1 unentschieden, verliert
aber in den entscheidenden Schnell-
schachpartien. Beim Mitropacup in Mer-
limont (Fra) sorgt das junge österreichi-
sche Nationalteam für Furore. In der Be-
setzung Shengelia, Kreisl, Diermair,
Schachinger und Halvax gewinnt Öster-
reich fünf der neun Wettkämpfe und si-
chert sich Rang 3.

Gute Erfolge gibt es für die
österreichischen Nachwuchsspieler/in-
nen bei Welt- und Europameisterschaf-
ten der Jugend. Zur EM nach Bulgarien
kommen 1.039 Spieler/innen aus 48 Fö-
derationen, zur WM nach Brasilien
1.120 aus 80 Ländern. Die Tirolerin An-
na-Lena Schnegg holt mit drei Siegen in
den Schlussrunden mit Rang 6 das be-
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Im Jahr 2011 ließ das österreichische Nationalteam mit Rang 3 beim Mitropacup
bereits aufhorchen, vier Jahre später gelang beim Heim-Mitropacup in Mayrhofen
der große Erfolg. V.l.: Andreas Diermair, Generalsekretär Walter Kastner, Mario
Schachinger, Markus Ragger, Robert Kreisl, Coach Zoltan Ribli, David Shengelia
und Organisator Werner Csrnko. Es war nach 1977 der zweite österreichische Er-
folg in der Geschichte des Mitropacups.





2012 wird Kurt Jungwirth anlässlich
der Schach-WM Anand – Gelfand in
Moskau zum Vorsitzenden des
Schiedsgerichts berufen. Diese ehren-
volle Aufgabe ist nicht nur eine Aner-
kennung seiner Verdienste, sondern
auch eine Auszeichnung für das öster-
reichische Schach. Anand verteidigt
seinen Titel im Tiebreak.

Das Jahr 2012 endet für den ÖSB im
Dezember mit zwei tollen Top-Ten Plat-
zierungen seines Aushängeschildes
Markus Ragger bei den Europameister-
schaften im Schnell- und Blitzschach in
Warschau. Ragger spielt stets an der
Spitze mit und teilt im Blitzschach den
vierten Platz und im Schnellschach den
fünften Platz bei 775 Spieler/innen. Bei
der Europameisterschaft im klassi-
schen Schach bleibt Ragger in Plovdiv
ungeschlagen und erzielt mit 7 ½ Punk-
ten aus 11 Runden eine Eloperforman-
ce von 2714. Das reicht mit Rang 25
knapp nicht für die Qualifikation zum
World Cup.

Die Staatsmeisterschaften 2012 im
niederösterreichischen Zwettl bringen
den Titel für David Shengelia, der in Ab-
wesenheit von Ragger seine Favoriten-
rolle ausspielen kann, und überra-
schend für Anna-Christina Kopinits, die
mit einem guten Finish Eva Moser noch
abfangen kann. Bei den EU-Meister-
schaften in Mureck gewinnt Florian Me-
saros den Titel bei den Buben U12. Drei
Medaillen erringen die rot-weiß-roten
Schachtalente bei den erstmals be-
schickten Europameisterschaften der
Jugend im Blitz- und Schnellschach im
Juli im serbischen Banja Vrucica. An-
na-Lena Schnegg gewinnt im Blitz-
schach in der U14 der Mädchen ebenso
eine Silbermedaille wie Luca Kessler
bei den Buben U16 im Schnellschach.
Lisa Hapala rundet mit ihrer Bronzeme-
daille in der U18 den österreichischen
Medaillenregen ab.

Organisatorisch sind neben den
Staatsmeisterschaften die zahlreichen
Jugendbewerbe des ÖSB und seiner
Landesverbände hervorzuheben. Auf
Bundesebene sind es mit den Bewer-
ben im klassischen Schach, im Schnell-
und Blitzschach jeweils für Mädchen
und Buben in den Altersklassen U8 bis
U18 insgesamt 37 österreichische
Meisterschaften. Erfolgreich schlagen
sich die jungen Österreicher: Peter
Schreiner gewinnt das Open in Ober-
wart, Lukas Handler jenes in Aschach
an der Donau.

Das Jahr 2013 bringt bemerkens-
werte Ergebnisse der Österreicher bei
der Einzel-Europameisterschaft in Leg-
nica, Polen. Bundestrainer David Shen-
gelia führt nach fünf von elf Runden das
Feld an. In der Folge kann er aber das
hohe Tempo nicht halten. Eine Perfor-
mance von 2658 ist aber deutlich über
seiner Erwartung. Die Sensation im
rot-weiß-roten Team ist Robert Kreisl.
Der Leobener erzielt wie Shengelia
sechs Punkte und holt mit einer Elolei-
stung von 2655 seine erste Großmeis-
ternorm. Markus Ragger sichert sich mit
einem Top 20 Platz die Teilnahme am
World Cup. Dieser wird in Tromsö (Nor)
ausgetragen. Im spannenden K.O.-Mo-
dus besiegt Ragger nach einem 1 : 1 in
den klassischen Partien den Russen
Ivan Popov in den Schnellpartien mit 1
½ : ½ und ist damit in den Top 64. In der
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“Das Besondere am Schach ist ja auch,
dass Alt gegen Jung spielen kann,
Männer gegen Frauen. Und alle haben
Chancen zu gewinnen. Oder es kön-
nen Menschen aus verschiedenen Na-
tionen gegeneinander spielen, ohne
die Sprache des anderen zu beherr-
schen. Und so ist Schach ein verbin-
dendes und länderübergreifendes
Spiel.” (Kurt Jungwirth, Graz 2017)



zweiten Runde spielt Ragger gegen Ni-
kita Vitiugov (Rus). Nach spannendem
Kampf scheidet Ragger mit 1 ½ : 2 ½
aus.

Die bei der EM gezeigten Leistun-
gen der ÖSB Kaderspieler setzen sich
bei internationalen Einsätzen fort, wo-
bei gleich mehrere Spieler aufhorchen
lassen. Andreas Diermair gelingt beim
internationalen Open in Bad Gleichen-
berg ebenso eine Norm für den Titel ei-
nes Großmeisters wie Peter Schreiner
bei der Team-Europameisterschaft im
November und Eva Moser zum Jahres-
ende bei einem GM-Turnier in Augs-
burg, das Österreichs Nummer 1 bei
den Frauen vor neun spielstarken Män-
nern gewinnen kann. Zusammen mit
der Norm von Kreisl brachte 2013 vier

GM-Normen, so viele wie noch nie zu-
vor. Einen Erfolg gibt es auch beim
„Chess Ladies Vienna“: Eva Moser ge-
winnt das internationale Turnier überle-
gen mit zwei Punkten Vorsprung. Ka-
tharina Newrkla gelingt die dritte und
letzte Norm für den Titel einer Interna-

tionalen Meisterin. Dieses neue Format
wird 2014 (Siegerin Marija Rakic, SRB)
und 2015 für Männer „Vienna Masters“
(Sieger Rainer Buhmann vor Georg
Fröwis) wiederholt.

2014 gewinnt Österreichs Schach-
Nachwuchs im Blitz- und Schnellschach
bei den Europameisterschaften in Tal-
linn (EST) erstmals EM-Gold. Florian
Mesaros und Valentin Dragnev erwei-
sen sich in den Altersklassen U14 und
U16 der Konkurrenz überlegen und ge-
winnen erste EM-Goldmedaillen für Ös-
terreich. Insgesamt holt das kleine
Team von Bundesjugendtrainer Sieg-
fried Baumegger sogar fünf Medaillen.
Die Tirolerin Anna-Lena Schnegg (M
U16) verpasst mit Silber nur knapp eine
dritte Goldmedaille. Im Blitzschach holt
Florian Mesaros (U14) mit Silber seine
zweite Medaille, Bronze geht an den
Wiener Christoph Menezes (U18).

Beim Mitropacup im slowakischen
Ruzomberok spielt das Damenteam in
der zweiten Turnierhälfte groß auf, be-
siegt die Slowakei und die Tschechi-

sche Republik
und landet erst-
mals in der Ge-
schichte hinter
Italien und
Deutschland am
S iegespodes t .
Großen Anteil am
Erfolg hat Veroni-
ka Exler am Spit-
zenbrett. Das
Herrenteam spielt
sechs Runden
sehr gut und
kämpft zu diesem
Zeitpunkt mit
Deutschland und
Ungarn um den
Sieg. Am Ende
bleibt der gute
vierte Platz.
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Kurt Jungwirth mit Ex-Weltmeister Anatoli Karpow

in Rijeka 2010





Österreich. Im August erlebt das Vienna
Chess Open ein dramatisches Finale.
Nach neun Runden liegen fünf Spieler
punktegleich voran, dank der besseren
Zweitwertung holt sich der 16-jährige
Francesco Rambaldi (Ita) den Sieg.
Markus Ragger unterliegt in einem par-
allel ausgetragenen Zweikampf gegen
Weltklassespieler Shakhriyar Mame-
dyarov nur knapp 2½ zu 3½.

In der Weltrangliste der FIDE vom 1.
10. 2016 scheint Markus Ragger erst-
mals offiziell mit einer Elozahl von 2700
im elitären Kreis der Supergroßmeister
auf. Ragger ist der erste Österreicher,
dem dieses Kunststück gelingt.

Österreichs Jugendauswahl ge-
winnt 2016 die Europameisterschaft
U18 im Schnellschach in Serbien. In
der Besetzung Valentin Dragnev (17
Jahre), Martin Christian Huber (18), Flo-
rian Mesaros (16), Denise Trippold und
Anna-Lena Schnegg (beide 18) gewinnt

das Team dank besserer Zweitwertung
vor Rumänien. Im Einzel gewinnen Ös-
terreichs Burschen im Schnellschach
drei Medaillen: Dragnev Silber in der
U18, Martin Christian Huber Bronze in
der U18 und Dominik Horvath Bronze in
der U14. Im Blitzschach gewinnt Drag-
nev wie schon im Schnellschach im Be-
werb U18 eine Silbermedaille.

Österreichs Schachnachwuchs holt
bei der Jugend Weltmeisterschaft in
Khanty-Mansiysk erstmals seit 2006
zwei Top-10-Plätze im klassischen
Schach. Valentin Dragnev spielt in der
Königsklasse der U18 ein großartiges
Turnier. Einzig eine Niederlage in der
Vorschlussrunde gegen den neuen ar-
menischen Weltmeister Manuel Petro-
syan verhindert eine Medaille. Der
sechste Platz ist dennoch die beste
Platzierung eines Österreichers bei ei-
ner Jugend-WM seit Markus Ragger im
Jahr 2006. Als Draufgabe gelingt Felix
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Kurt Jungwirth, der wiedergewählte FIDE-Präsident Kirsan Iljumschinow und
ECU-Vorstandsmitglied Johann Pöcksteiner (v.l.) in Tromsö 2014.



Blohberger ein 10. Platz in der U14. Mit
dem vierten Platz des Burgenländers
Florian Mesaros bei der Jugend-Euro-
pameisterschaft im August in Prag in
der U16 ist es das beste Abschneiden
der ÖSB-Jugendspieler aller Zeiten bei
internationalen Großveranstaltungen.
Beim Vienna Chess Open holt Markus
Ragger unangefochten und souverän
den Sieg mit sieben Gewinnen und zwei
Remisen. Damit gibt es zum ersten Mal
in der 40-jährigen Geschichte des Wie-
ner Opens einen österreichischen Sie-
ger.

Anfang 2017 wird Markus Ragger
im B-Turnier von Wijk aan Zee punkte-
gleich Zweiter hinter dem Engländer
Gawain Jones und verpasst damit nur
knapp den Aufstieg in das nächstjährige
A-Turnier, das ausschließlich aus Spie-
lern der Weltelite besteht.

So klingt unser kleiner Streifzug
durch mehr als 70 Jahre österreichische
Schachgeschichte und zum Werde-
gang eines langjährigen und erfolgrei-
chen ÖSB-Präsidenten und Kulturpoliti-
kers in der Gegenwart aus. Unter den
vielen Ehrungen, die Kurt Jungwirth er-
halten hat, soll hier stellvertretend das
„Große Goldene Ehrenzeichen mit dem
Stern“ für Verdienste um die Republik
Österreich, welches ihm vom damali-
gen Bundespräsidenten Heinz Fischer
2007 verliehen worden ist, angeführt
werden. Am 13. November 2016 gab
Kurt Jungwirth in einer Sitzung des ÖSB
bekannt, dass er 2017 nicht mehr kandi-
dieren werde, zugleich schlug er den
Wiener Landespräsidenten Christian
Hursky für seine Nachfolge vor. Die Ära
Jungwirth endete am 25. Juni 2017 mit
dem Bundestag des ÖSB in Graz.
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Wird man Kurt Jungwirth nun wieder häufiger am Schachbrett sehen?
Hier ist er in Graz beim Generationenturnier im Einsatz.






